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SPORTVEREIN DIGITAL 

„Digitalisierung darf kein Selbstzweck sein“
Elektronische Werkzeuge und Medien verändern Vereine. Komplett digitalisieren 
lassen sie sich aber nicht, sagt der Sportwissenschaftler Dr. Marcel Fahrner

Digitale Prozesse können im 
organisierten Sport positive 
wie negative Folgen zeitigen. 
Daher sollten sich Vereinsver-
antwortliche gut überlegen, 
was und wie viel sie ins Inter-
net oder in soziale Medien ver-
lagern, meint der Experte von 
der Universität Tübingen.

Herr Dr. Fahrner, während 
der Corona-Pandemie hat 
sich gezeigt, dass Deutschland bei der 
Digitalisierung großen Nachholbe-
darf hat. Wie weit ist der organisier-
te Sport?
Das lässt sich nicht so einfach beantwor-
ten, denn die Unterschiede zwischen ein-
zelnen Vereinen oder Sportverbänden 
können groß sein. Das hängt zum Beispiel 
von ihrer jeweiligen Größe, ihren Personal-
ressourcen und der technischen Infrastruk-
tur ab. Gerade im administrativen Bereich, 
etwa bei der Mitgliederverwaltung oder 
der Buchung von Kursen, haben sich aber 
die meisten Vereine auf den Weg gemacht. 
Der Ausbruch der Corona-Krise im Früh-
jahr 2020 hat der Digitalisierung einen ge-
wissen Schub gegeben. Stichworte sind 
Online-Fitness und Video-Konferenzen.

Was heißt das für die Vereine?
Bei dieser Frage muss man differenzieren 
zwischen verschiedenen Bereichen der 
Vereinsarbeit. Deutlich geworden ist, dass 
man Vorstandssitzungen auch online ab-
halten oder Sportangebote ins Wohnzim-
mer der Mitglieder streamen kann. Auch in 
der Aus- und Fortbildung muss man sich 
nicht in jeder Kursphase in der Halle oder 
auf dem Sportplatz treffen. Gerade die ver-
gangenen zwei Jahre haben aber auch ge-
zeigt, dass die Sportvereine als soziale Orte 
nicht unterschätzt werden dürfen.

Was bedeutet das konkret?
Der Wert „echter“ persönlicher Begeg-
nung und körperlichen Miteinanders ge-
rade bei Älteren oder Kindern ist doch 
wie unter einem Brennglas deutlich ge-
worden. Der Sportverein als sozialer Ort 
lässt sich also nicht komplett digitalisieren. 
Hinzu kommt, dass Digitalisierung kein 

Selbstzweck sein darf, son-
dern sich immer an den Mit-
gliederinteressen und den Ver-
einszielen orientieren muss. 
Lässt sich zum Beispiel durch 
effizientere Verwaltungsab-
läufe das Ehrenamt entlasten, 
wird das sicherlich begrüßt. 
Einem digitalisierten Sportbe-
trieb in einer virtuellen Ver-
einswelt wird man vermutlich 
anders begegnen.

Welche Formen der Digitalisierung las-
sen sich unterscheiden?
Auf einer ersten Stufe werden digitale Ab-
bilder analoger Daten erstellt. Beispielswei-
se können die Mitgliederverwaltung oder 
die Buchhaltung mit entsprechender Soft-
ware bewältigt werden. Oder man ersetzt 
gedruckte Rundschreiben durch Newslet-
ter und verschickt diese über E-Mail oder 
soziale Medien.

Das dürften die meisten Sportvereine 
bereits machen.
Ja, mit Sicherheit. Unser Alltag, auch im 
Sport, wird heute aber zusehends von di-
gitalen Anwendungen durchdrungen. 
Denken Sie etwa an den Einsatz von Vi-
deotechnik oder Wearables im Training, 
die Verknüpfung individueller Leistungs-
daten auf Clouds oder die digitale Kurs- 
und Raumverwaltung. Und mitunter be-
wegen wir uns auch an der Schnittstelle 
von analoger und digitaler Welt. Virtu-
al- und Augmented-Reality-Technologien 
werden unter anderem im Spitzensport 
angewandt. So konnten die deutschen 
Bobfahrer in Vorbereitung der Olympi-
schen Wettbewerbe in Peking virtuell auf 
der olympischen Bobbahn trainieren – ver-
gleichbar einem Flugsimulator. Technisch 
denkbar ist dann natürlich, auch Sportver-
eine in die virtuelle Welt zu transformieren, 
Stichwort „Metaverse“.

Würde das den Sportverein nicht 
grundlegend verändern?
Selbstverständlich. Ich denke, deshalb 
ist es wichtig, dass man sich auch mögli-
che nicht  intendierte Folgen digitaler Ver-
änderung bewusst macht. Man kann 

Mitgliedern natürlich Sportangebote digi-
tal zu Hause verfügbar machen. Und Digi-
talisierung vereinfacht auch Kooperationen 
mit anderen Sportvereinen. Mittel- und 
langfristig kann das aber auch zu einer ge-
wissen Entgrenzung führen und die Sport-
vereine als sinnstiftende Organisationen in-
frage stellen. Sportvereine zeichnen sich 
ja auch durch Gemeinschaft und sozia-
le Interaktion aus. Und die sozialen Kos-
ten von Digitalisierung sind bislang noch 
nicht abschließend zu erkennen. Die ver-
gangenen zwei Corona-Jahre haben aber 
einen unmittelbaren Eindruck gegeben. 
Viele Vereinsmitglieder und auch ehren-
amtlich Engagierte ziehen ihre Motivation 
jedenfalls auch und gerade aus dem kör-
perlichen Miteinander beim Sporttreiben 
oder aus der direkten Arbeit mit Menschen. 
Auch die Vorstandsarbeit ist immer wieder 
auf persönliche Treffen in Präsenz angewie-
sen, gerade weil hier Vieles informell gere-
gelt wird.

Wie meinen Sie das?
Im Unterschied zu Unternehmen oder Uni-
versitäten, wo es formalisierte Abläufe und 
vorgeschriebene Dienstwege gibt, läuft die 
Vereinsarbeit im Großen und Ganzen ja 
meist informell ab. Und wenn ich eine digi-
tale Anwendung implementiere, zum Bei-
spiel für eine Raumverwaltung, gibt diese 
auch den Entscheidungsprozess vor, zum 
Beispiel wer wann eine Halle für seinen 
Kurs buchen darf. Der „kurze Dienstweg“ 
ist dann versperrt. Eine Freiwilligenorgani-
sation wie der Sportverein verliert dadurch 
möglicherweise auch Handlungsfähigkeit. 
Für die meisten Mitglieder wie Ehrenamtli-
chen sind solche Anwendungen außerdem 
intransparent und erzeugen Ungewissheit. 
Für das Vereinsmanagement ist deshalb 
aus meiner Sicht ein Bewusstsein wichtig, 
dass auf den ersten Blick harmlose Digitali-
sierungsprozesse komplexe und vor allem 
auch nicht intendierte Effekte für die Ver-
einsarbeit haben können. Allerdings bie-
tet die Digitalisierung eben auch Chancen. 
Das gilt beispielsweise für effiziente Abläu-
fe, die Ansprache relevanter Zielgruppen, 
die Bindung von Mitgliedern oder die Ge-
winnung von Ehrenamtlichen. n
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